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Miguel Diaz: 

Wenn ich als junger Mann hingehe und in meiner Peergroup sage: „Leute, ich fange jetzt ein Studium 
im Maschinenbau an“, dann bestärkt das sozusagen die Geschlechtszugehörigkeit, wo ich mich 
zuordne. Ich bin sozusagen ein ganzer Kerl. Wenn ich hingehe und sage: “Ich fange jetzt übrigens eine 
Ausbildung als Erzieher an,“ dann bewege ich mich auf weiblich konnotiertes Terrain. Und häufig löst 
das halt eher die Frage aus: Wie kommst du darauf, jetzt so was zu machen? Das ist doch eigentlich 
eher ein Beruf für Frauen.  
 
Ich kann natürlich auch Glück haben, hab eine ganz aufgeschlossene Peergroup, die sagt: „Ach, finde 
ich toll.“ Es kann dir aber auch passieren, dass die Peergroup das eher hinterfragt und du letztendlich 
ein Stückchen weit ganz dramatisch wäre vielleicht Deine Männlichkeit aberkannt bekommst, aber sie 
zumindest erklärungsbedürftig wird. 
 
Berufliche Orientierung begleiten Ein Podcast für Pädagoginnen und Pädagogen. 

Felix Seibert-Daiker, Moderator: 

Freunde, wenn wir über berufliche Orientierung sprechen, dann reden wir häufig über die Frage: Wer 
will ich denn eigentlich mal sein? Denn was wir so tun im beruflichen Leben, das prägt auch ein Stück 
mit, wer wir so sind. Und insofern ist es gut, wenn pädagogische Fachkräfte junge Menschen bei der 
Frage begleiten, was sie denn mal tun wollen. Nur auch wenn sich in den letzten Jahren so viele 
Fortschritte ergeben haben, es gibt noch Stolpersteine. 
 
Nehmen wir mal Klischees. Niemand, der ich sage mal klaren Verstandes ist, würde heute noch 
sagen: Mädchen gehören nicht in die Werkstatt. Oder: Pflege, das ist absolut nichts für Jungs. Aber so 
platt und plump müssen Klischees oft gar nicht daherkommen. Oft sind sie sehr leise, kommen 
versteckt in kleinen Sätzen, in gut gemeinten Kommentaren, in Erwartungen, die uns selbst vielleicht 
gar nicht bewusst sind. Gleichzeitig will ich als pädagogische Fachkräfte aber auch niemanden für 
Klischees im Kopf verurteilen, sondern alle an die Hand nehmen.  
 
Warum ist das also wichtig? Weil jedes Kind seine Interessen und Fähigkeiten folgen soll, ohne sich 
durch Geschlechterklischees begrenzen zu lassen. Und genau darum geht es heute. Wie gelingt 
berufliche Orientierung, ohne Jugendliche in alte Schubladen zu schubsen? Auch dann nicht, wenn 
man es vielleicht gar nicht bewusst merkt? Wie gelingt Berufsorientierung ohne Klischees?  
 
Mein Name ist Felix Seibert-Daiker, ich bin Journalist und Moderator. Heute darf ich mit meinem Gast 
über dieses Thema reden. Er ist Projektleiter der Initiative Klischeefrei. Und die setzt sich dafür ein, 
dass Berufs- und Studienorientierung bundesweit klischeefrei werden. Also weniger Schublade, mehr 
echte Wahlfreiheit. Und ich sage: Herzlich willkommen Miguel Diaz. Hallo Miguel! 
 
 



Miguel Diaz: 
Hallo Felix, vielen Dank für die Einladung. Heute nach hier. Und ja, mir geht es gut und ich freue mich 
auf unser Gespräch. 
 
Moderator Felix Seibert-Daiker: 
Gibt in meiner Einführung gleich was zu meckern oder haben wir es einigermaßen auf den Punkt 
getroffen? 
 
Miguel Diaz: 
Also ich wollte schon reingrätschen, weil du „Freunde“ gesagt hast, aber das ist erst was für den 
nächsten Podcast. (Lacht) 
 
Moderator Felix Seibert-Daiker: 
(lacht) Da machen wir es noch mal gleich Foreshadowing die nächste Folge. Da wollen wir nämlich 
genauer gucken, wie man vielleicht auch so gendert, dass es funktioniert.  
 
Wir wollen aber hier in der ersten Folge jetzt erstmal so ein bisschen die Grundlagen legen für das, 
was wir besprechen. Fangen wir doch vielleicht mal einfach so im Alltag an, weil Klischees, das ist ja 
selten so ein großes Schild, das über der Tür hängt. Die kommen oftmals sogar als freundliche Sätze 
daher und ich habe einfach mal ein paar Beispiele mitgebracht. Und vielleicht kannst du mir mal so 
als Experte sagen, was da vielleicht schiefläuft. Ein klassischer Satz: „Bei den Mädchen sehe ich schon 
ganz viel Engagement wie immer.“ 
 
Miguel Diaz: 
Na ja, das unterstellt Mädchen natürlich, dass sie sich immer engagieren, immer fleißig sind. Und bei 
dem Thema Geschlecht haben wir es leider ja oft damit zu tun, dass wenn wir der einen Gruppe was 
zuschreiben, was Positives oder was Negatives, das im Umkehrschluss auch immer bedeutet, dass die 
andere Gruppe das Gegenteil davon macht. Also sind die Mädchen engagiert. Heißt das im 
Umkehrschluss die Jungs sind's halt nicht? Oder sind die sind die Jungs halt wild oder rebellisch. Dann 
heißt das im Umkehrschluss immer: Ja und die Mädchen sind es dann dementsprechend nicht. Das 
heißt, sie haben es oft mit so einer Dualität zu tun. Das was die einen können, können die anderen 
nicht oder zumindest nicht so gut. 
 
Moderator Felix Seibert-Daiker: 
Oder dann auch mal positive Beispiele herauszuheben: „Ich sag mal so ein Junge wie du im sozialen 
Jahr, das ist klasse.“ 
 
Miguel Diaz: 
Genau das besondert natürlich die Jungs. Also das macht daraus letztendlich so was ganz 
Ungewöhnliches und wer möchte immer schon so verbesondert werden und als etwas dargestellt 
werden, was jetzt wahnsinnig ungewöhnlich ist? Ich glaube, es ist besser, in so einer Situation dann zu 
sagen: Ach toll, dass du dich für einen Beruf scheinbar entschieden hast, der dir gefällt. 
Und dieses Geschlechterthema würde ich da, glaube ich, dann eher auch rauslassen. 
 
Moderator Felix Seibert-Daiker: 
Das nennt sich dann positive Diskriminierung. Du hast es gerade schon so ein bisschen angerissen, 
Also in dem ich das verkehre, sage ich bediene ich trotzdem ein Klischee. Wenn man sich so Sätze 
dann anhört, dann merkt man ja ganz schnell, das sind jetzt keine Ausrutscher, das ist steckt so ein 
Muster dahinter, Klischees eben. 



 
Kannst du mal genau beschreiben, was so ein Klischee eigentlich ist? 
 
Miguel Diaz: 
Na ja, es gibt natürlich wahnsinnig viele Klischees. Und jetzt bei unserem Thema geht es natürlich 
ganz besonders um Geschlechterklischees und, und die sind natürlich ganz vielfältig. Wenn wir uns da 
noch mal auf der Ebene der Berufsorientierung bewegen. Und wohin orientieren sich Jungen, 
Mädchen, Männer und Frauen auf dem Arbeitsmarkt, dann haben wir es da natürlich ganz viel mit 
dem Klischee zu tun Jungen können halt gut Handwerk, Mädchen können es nicht oder Mädchen sind 
halt für den sozialen Bereich viel geeigneter als Jungen und sortieren sich deswegen halt eher oder 
orientieren sich deswegen halt eher auch in soziale Berufe. 
 
Moderator Felix Seibert-Daiker: 
Okay, aber jetzt könnte ich ja sagen gut, das sind halt irgendwie blöde Sprüche, die hat schon immer 
gegeben, also gerade im Handwerk. Mein Gott, wie viel Sprüche wurden da schon gedroppt. Aber das 
ist relevant, weil da passiert ja dann auch irgendwas. Was ist denn das, was so im schlimmsten Fall 
passiert, wenn solche Klischees in der Berufsorientierung dann wirken. Oder vielleicht fangen wir mal 
vorne an, wie wirken die überhaupt? 
 
Miguel Diaz: 
Ja, die wirken halt letztendlich so, dass sich Frauen, Männer, Jungen Mädchen sehr unterschiedlich 
auf dem Arbeitsmarkt orientieren. Wenn man das jetzt mal ganz holzschnittartig uns anschauen, 
ohne in die Tiefe zu gehen, dann können wir ungefähr sagen, dass 2/3 aller Berufe einseitig von 
Männern dominiert werden. Und das sind in der Regel Berufe, so aus dem Baugewerbe, aus dem 
Handwerk, aus dem sogenannten MINT-Bereich, also Mathematik, Informatik, Naturwissenschaft und 
Technik. Das ist so die eine Seite. Dann haben wir knapp 1/4 aller Berufe, die überwiegend von 
Frauen belegt sind und das sind dann eher Berufe aus Pflege, Bildung und Erziehung und nur etwas 
mehr als jeder zehnte Beruf weist ein ausgewogenes Geschlechterverhältnis auf. 
 
Moderator Felix Seibert-Daiker: 
Was sind das für Berufe? 
 
Miguel Diaz: 
Also ja, das sind dann gerade so kaufmännische Berufe, wo so ein bisschen sich die Geschlechter 
mehr oder weniger ausgewogen orientieren. Und von Ausgewogenheit spricht man letztendlich 
immer, wenn sich so die Geschlechter Konzentration zwischen 40 und 60 % bewegt. 
 
Moderator Felix Seibert-Daiker: 
Und wenn das jetzt auch unausgewogen ist, was passiert denn da wirtschaftlich? Was bedeutet das 
dann für den Arbeitsmarkt? 
 
Miguel Diaz: 
Na ja, das hat natürlich viele Nachteile, gehen damit einher. Gerade auf der wirtschaftlichen Ebene ist 
natürlich eine wettbewerbsorientierte Volkswirtschaft wie die deutsche darauf angewiesen, dass alle 
jungen Menschen ihre Potenziale bestmöglich realisieren können. Und da können dann 
Geschlechterklischees dem halt entgegenwirken, weil dann Menschen vielleicht in Berufe reingehen, 
wo sie gar nicht so ihre Stärken drin haben und dann aber trotzdem, weil sind Junge oder Mädchen 
sind glauben in diese Richtung muss ich halt gehen. Damit geht natürlich wahnsinnig viel 
Innovationspotenzial verloren. Wir wissen aus der Forschung, dass Unternehmen innovativer sind, 



wenn sie, wenn es heterogene Teams sind. Und auf der anderen Seite wissen wir aber auch aus der 
Forschung, dass je stärker ein Beruf nach Geschlecht segregiert ist, das heißt, je höher die 
Geschlechterkonzentration darin sind, desto ausgeprägter ist in der Regel auch der Fachkräftemangel. 
 
Man muss sich das vielleicht ein bisschen so vorstellen, wenn man denkt: Ach, ich will irgendwie ein 
schönes Orchester zusammenstellen und lad mal alle ein, die Blasinstrumente spielen und vergesse 
dabei die Streichinstrumente. Das gibt dann keinen vollen Klang, wie man ihn haben will. Und 
deswegen, glaube ich, sind alle Unternehmen gut beraten, wenn sie versuchen, sich so aufzustellen, 
dass sie auch letztendlich Frauen und Männer gleichermaßen ansprechen. 
 
Moderator Felix Seibert-Daiker: 
Ich mag das Bild. Ich stelle mir das gerade richtig im Kopf vor. Dass so eine Gruppe Bläser 
zusammensitzt …. klingt scheiße. (Lacht) Ich weiß aber auch nicht, woran das liegt.  
Was passiert denn aber da auf so einer individuellen Ebene? Also was bedeutet das denn dann für 
den einzelnen Jugendlichen? Weil du hast es ja jetzt gerade mal skizziert okay, Wirtschaft, 
Arbeitswelt, Innovation, wir arbeiten in Teams, viele Perspektiven. Dann haben wir ein großes 
Enrichment quasi. Was passiert jetzt aber mit dem einzelnen Jugendlichen, wenn er dann so ner 
Klischeedenke ausgeliefert ist? 
 
Miguel Diaz: 
Ja, was oder was kann da passieren? Das muss ja nicht immer zwangsläufig passieren. Aber es 
besteht natürlich die Gefahr, dass wenn sich Menschen nicht an ihren Potentialen, Interessen und 
Talenten orientieren, sondern mehr an der Geschlechtszugehörigkeit, dass damit letztendlich eine 
wichtige Stellschraube für persönliche Zufriedenheit, für Lebensqualität verloren geht, nämlich die 
berufliche Selbstverwirklichung. Und das ist natürlich ein wichtiger, wichtiger Bereich in unserem 
Leben. Wenn wir uns mal vergegenwärtigen, wie viel Zeit wir mit Arbeit verbringen, dann ist es 
natürlich wichtig, dass man auch einen Beruf hat, der einem Spaß macht. Und ich zitiere mal ganz 
gerne Konfuzius, der schon vor zweieinhalbtausend Jahren gesagt hat: „Suche dir einen Beruf, der dir 
Spaß macht, und du musst nie wieder arbeiten.“ Damit man halt mit Freude und Interesse zur Arbeit 
geht und nicht sich dahin schleppt, weil man denkt: Oh je, ich muss ja mein Geld verdienen, aber 
letztendlich gar kein Interesse an dem Beruf hat. 
 
Moderator Felix Seibert-Daiker: 
Was heißt das dann gesellschaftlich? Also sind wir dann alle super grumpy, weil wir uns nicht 
verwirklichen können? Und dann, weil wir in Berufen unterwegs sind, die gar nicht unseren 
Interessen entsprechen? 
 
Miguel Diaz: 
Das weiß ich nicht, ob ich das so formulieren würde. Aber ich glaube, wichtig ist auch, dass es auch 
mit gesellschaftlichen Implikationen einhergehen kann. Das ist für eine Gesellschaft natürlich auch 
wichtig, dass eine Berufsorientierung so getroffen wird, dass sie über den gesamten Lebensverlauf 
auch ein existenzsicherndes Einkommen ermöglicht. Und da sehen wir natürlich in Deutschland, dass 
wir das Problem haben, neben dem Gender Pay Gap, der ja sich zwar etwas reduziert hat, aber 
immerhin noch bei 16 % liegt, dass wir in Deutschland eine hohe Altersarmut von Frauen haben. 
Das liegt daran, dass wenn wir letztendlich mit dem Eintritt ins Erwerbsleben bis zum Ende des 
Lebens uns diese Zeitspanne anschauen, dass wir sagen können, dass der Erwerbsunterschied fast bei 
50 % zwischen Frauen und Männern liegt und deswegen haben wir halt häufig diese, diese 
Altersarmut von Frauen, die ist oft im öffentlichen Raum gar nicht so sichtbar. Da begegnen uns ja 



häufig eher Männer, die in prekären Lebenssituationen leben. Das hat aber viel damit zu tun, dass 
Frauen das eher im Verborgenen machen und da nicht so öffentlich sichtbar mit umgehen.  
 
Und deswegen sagen wir, ist es natürlich wichtig, eine von vornherein immer eine Perspektive bei der 
Berufswahl anzulegen, die tatsächlich über, nicht nur über die nächsten Jahre, sondern dass man sich 
auch überlegt was heißt das denn daher auch für mein Lebensende, wenn ich mal in Rente gehe, 
kann ich davon dann noch leben, von dem, was ich erwirtschaftet habe? 
 
Das ist so die eine Seite, also die monetäre Privilegierung, die wir Männer letztendlich von dieser 
Verteilung haben. Die andere Seite und da ist mir bei den Themen immer ganz wichtig, dass natürlich 
nicht nur Frauen durch Geschlechterklischees in ihrer freien Entfaltung begrenzt werden, sondern 
auch wir Männer. Weil wir monetär privilegierter sind, heißt das aber noch lange nicht, dass wir uns 
grenzenlos verwirklichen können, sondern auch wir müssen uns mit Geschlechterklischees natürlich 
beschäftigen oder sie begrenzen uns in unserer freien Entfaltung. 
 
Und da nehme ich mal ganz gerne das Beispiel, dass wir mittlerweile zum Glück nur noch in einer 
Situation sind, wo, wenn wir uns die Mortalitätsrate anschauen, die lag mal relativ weit auseinander 
zwischen Männer und Frauen. Noch vor 20 Jahren bei zehn Jahren jetzt mittlerweile haben uns da 
angenähert, liegen nur noch fünf Jahre auseinander. Zum Glück nicht, weil Frauen früher sterben, 
sondern weil wir Männer älter werden. 
 
Es gibt aber sogenannte Klosterstudien, wo man so geschaut hat unter gleichen Lebensbedingungen. 
Wie sind denn dann die Lebenserwartungen von Frauen und Männern? Dann festgestellt: Oh, die 
wären eigentlich genauso gleich alt? Also hat das viel damit zu tun, dass Männer eine Lebensweise an 
den Tag legen, die in einem längeren Leben im Durchschnitt immer wohlgemerkt betrachtet nicht 
ganz zuträglich sind. 
 
Das ist auf der einen Seite so Sachen, dass wir Männer häufig viel riskanter das Freizeitverhalten 
haben. Das heißt, wir üben Sportarten aus, die gefährlicher sind. Wir betreiben eine schlechtere 
Gesundheitsprophylaxe als Frauen das machen, leben häufig ungesünder, sind häufiger, vollziehen 
häufiger Suizid usw. und so fort. Und das hat halt viel, glaube ich, damit zu tun, wie in unserer 
Gesellschaft Männlichkeit aufgeladen ist. 
 
Also was heißt das in unserer Gesellschaft eigentlich ein Mann zu sein? Was für Eigenschaften muss 
ich da eigentlich mitbringen? Und das sind genau solche Sachen wie lieber einen Schritt zu weit zu 
gehen und dabei abzustürzen, als Mann innezuhalten und vielleicht sogar zurückzuweichen, zu sagen 
nee, das gucke ich mir in Ruhe an und ein bisschen bessere Selbstsorge zu betreiben, dann haben wir 
die Situation... 
 
Moderator Felix Seibert-Daiker: 
… sorry, weil wenn ich jetzt reingrätschen, aber das ist total krass, wie weit das geht. Mir war gar 
nicht klar, in wie viel Verzweigungen. Also das ist ja runtergebrochen bis ins Hobby hinein, was 
Klischees in uns, in unserer Gesellschaft und mit der Wahl, wie wir uns verhalten, warum wir uns 
verhalten, wie wir uns verhalten. Wie das dann alles zusammenhängt. Aber jetzt bin ich hier 
eingegrätscht, Du wolltest noch was ergänzen.  
 
Miguel Diaz: 
Genau was, was mir natürlich auch immer wichtig ist, ist dann auch noch mal klar zu haben: 
Geschlecht ist ja nie in Stein gegossen, es ist immer Wandlungsprozessen unterzogen. Das heißt, 



wenn wir geschichtlich uns auch in unserem Kulturkreis Geschlechterverhältnisse oder 
Geschlechterkonstruktionen anschauen, dann wissen wir natürlich, dass Geschlechterverhältnisse aus 
dem Mittelalter, aus der Aufklärung, aus der wilhelminischen Zeit, aus dem Nationalsozialismus, aus 
den 50er, 60er Jahren und heute sich gravierend unterscheiden. 
 
Also da hat es viele, viele Unterschiede gegeben und glücklicherweise auch für Männer. Auch Männer 
haben Wandlungsprozesse vollzogen. Geschlechterzuschreibungen sind viel durchlässiger geworden. 
Und Männer haben heutzutage, gerade junge Männer noch mal andere Ansprüche. Auch an das 
Arbeitsleben und an ihr Leben insgesamt. Und da sind wir wieder beim gesellschaftlichen Thema. Das 
ist ganz wichtig. Finde, dass gerade die junge Generation Männer eine andere Einstellung zur Arbeit 
häufig haben, dass sie viel mehr darauf achten, eine Work Life Balance auch zu haben. 
 
Und das finde ich auch gut und richtig. Weil sie nämlich Burnout beispielsweise vorbeugt, weil es 
dieses „Allein-Ernährer-Modell“ eigentlich überwiegend nur noch als Ideologie und weniger als 
Lebensrealität der Menschen gibt. Also wenn wir uns anschauen, wie viele Doppelverdiener-Paare 
wir haben, wie viele Ein-Eltern-Familien wir haben, Singlehaushalte, dann ist eigentlich dieses „Die 
Frau bleibt zu Hause, der Mann geht arbeiten“ eigentlich kaum noch oder viel geringer gegeben, wie 
wir das eigentlich aus den Statistiken letztendlich kennen. 
 
Und da ist es natürlich wichtig, auch auf der gesellschaftlichen Ebene noch mal zu bleiben, zu sagen, 
gerade junge Väter möchten noch mal viel, viel mehr Familienverantwortung übernehmen. Und dafür 
brauchen sie natürlich den Raum. Und auch das sind Sachen, die man natürlich dann bei der 
Berufsorientierung ein Stückchen weit berücksichtigen muss. Ich sage mal ganz gerne: Wenn Frauen 
irgendwelche Frauen Mütter werden, dann ist die Wahrscheinlichkeit, dass es auch Männer gibt, die 
Vater geworden sind, gar nicht so gering. Und viele Männer wollen diese Rolle auch tatsächlich aktiv 
ausfüllen. 
 
Moderator Felix Seibert-Daiker: 
Du hast gerade echt viele Punkte angerissen, die ich noch mal so ein bisschen rausgreifen wollen 
würde, weil so eine Entscheidung gerade zum Beruflichen, das entsteht ja nicht im luftleeren Raum. 
Vielleicht können wir das mal so ein bisschen, noch mal noch mal so ein bisschen mit Beispielen 
zerlegen. 
 
Also nehmen wir mal den kulturellen Unterschied. Fangen wir vielleicht mal bei dem Großen mal an, 
das macht ja einen Unterschied, wie ich dann vielleicht Klischees auch empfinde oder wie ich sie 
wahrnehme oder wie ich sie vielleicht auch gar nicht überdenke. Hast du da Beispiele, was so ein 
kultureller Unterschied dann ausmacht? 
 
Miguel Diaz: 
Na ja, wir haben natürlich, wenn wir in andere Kulturen blicken, dann haben wir auch andere 
Geschlechterverhältnisse. Ein ganz negatives Beispiel sind natürlich Kulturen, wo Frauen massivst 
unterdrückt werden. Beispielsweise bis vor einigen wenigen Jahren gab es in einem arabischen Land 
nicht die Möglichkeit für Frauen Auto zu fahren. Ich glaube, das ist seit 2018 erst erlaubt in Saudi-
Arabien, also noch nicht so lange, wenn man ehrlich ist. Und das sind natürlich kulturelle 
Vorstellungen, die unseren total zuwiderlaufen. Dann haben wir aber auf der anderen Seite auch 
durchaus Vorstellungen, wieder im arabischen Raum, da haben wir, wenn wir in die Informatik 
reinschauen, sehen wir, dass da der Frauenanteil viel höher ist, als er bei uns ist. 
 



Also da gibt es auch immer positive Beispiele. Das haben wir auch in Japan, dass da zum Beispiel der 
Anteil von Grundschullehrern viel, viel höher ist, als wir den haben. Das haben wir historisch übrigens 
auch, dass man sehen kann, dass dieser Beruf mal sein Geschlecht gewechselt hat. Wir können sagen, 
dass ungefähr bis weit in die 60er Jahre hinein der Männeranteil in den Grundschulen höher war als 
der Frauenanteil, der lag ungefähr bei 64 % und ist seitdem so im Sinkflug. 
 
Und ich finde, solche Beispiele sind für mich immer ganz gut, weil sie deutlich machen das hat also 
nichts mit der Biologie der Menschen zu tun, sondern es hat vor allen Dingen was mit unseren 
kulturellen Vorstellungen davon zu tun, was Frauen oder Männer halt vermeintlich gut können oder 
halt auch nicht können.  
 
Es gibt Unterschiede zwischen den Geschlechtern, das muss man auch… biologische Unterschiede. 
Wir haben andere Chromosomen, wir haben die Gonaden sind unterschiedlich wie der 
Hormonhaushalt ist unterschiedlich. Das sind so biologische Faktoren von denen sich aber nicht 
unterschiedliche Verhaltensweisen ableiten lassen.  
 
Es gab bis vor einigen wenigen Jahren auch die Vorstellung, beispielsweise, dass es auch im Gehirn 
Unterschiede zwischen Frauen und Männern gibt und das ist dann auch untersucht worden. Wie groß 
sind eigentlich die Unterschiede zwischen Frauen- und Männerngehirnen? Und dabei ist dann 
rausgekommen, dass es eine wahnsinnig große Differenz innerhalb der Frauengehirne und innerhalb 
der Männergehirne natürlich auch gibt. Und wenn man die übereinanderlegt, dann stellt man fest, 
dass die Unterschiede, die standardisierten Unterschiede zwischen den Geschlechtern geringer sind 
als die Binnendifferenzen, die wir bei den Frauen und den Männern haben.  
 
In dem Bereich, in dem ich tätig bin, in Bezug auf Geschlecht oder Gender auch da begegnet uns ja 
immer wieder auch der Vorwurf: Ihr betreibt Gleichmacherei zwischen Frauen und Männern. 
Und da verwehre ich mich immer ganz extrem gegen, weil ich sage: Nein, nein. Mir ist schon klar, dass 
es Unterschiede zwischen Frauen und Männern gibt und zwischen Jungen und Mädchen. Aber es gibt 
halt auch immense Unterschiede zwischen Jungs und Jungs und Männern und Männern und Frauen 
und Mädchen. Und wir können natürlich nicht davon ausgehen, wenn ich ein Mann oder eine Frau 
kenne, dann kann ich sie alle und das sind ja auch unsere, unsere Alltagserfahrung, die wir eigentlich 
machen, dass wir eigentlich wissen, wie unterschiedlich Frauen und Männer sind und dass wir aber 
häufig hingehen und sagen: Männer sind immer, sind immer laut, dominant, haben immer einen ganz 
großen Redeanteil, sind super im Sport oder was auch immer, was es da für Klischees gibt. 
Und Frauen dann halt vielleicht eher das Gegenteil davon, sondern dass wir sehen, es gibt Männer, es 
gibt starke Männer, es gibt schwache Männer, es gibt große, kleine, dicke, dünne, empathische, sozial 
verantwortliche usw. und es wird auch immer das Gegenteil davon. Und das ist mir immer wichtig zu 
sagen irgendwie. Wir haben natürlich einen Fixpunkt sowohl für Weiblichkeit als auch für 
Männlichkeit, an dem wir uns orientieren. Aber das heißt noch lange nicht, dass wir alle diesem Bild 
dann auch immer entsprechen. Und da ist der Alltag noch mal ein anderer. 
 
Moderator Felix Seibert-Daiker: 
Jetzt haben wir die großen Einflüsse mal so abgehakt, also kulturell, historisch, biologisch. Jetzt lasst 
uns doch mal schauen, so ein bisschen auf das Umfeld der jungen Menschen, die da in der 
beruflichen Orientierung begleitet werden. Das sind wahrscheinlich. Ich glaube, da sind 
wahrscheinlich die Eltern an Nummer eins oder die da so ein bisschen Einfluss nehmen und die dann 
vielleicht auch Klischees reproduzieren oder bei der Berufswahl ja vielleicht selber noch anders 
aufgewachsen sind und jetzt dann eben halt ihre jungen Menschen oder ihre Kinder begleiten auf 
diesem wichtigen Schritt. 



 
Welchen Einfluss haben die denn da? 
 
Miguel Diaz: 
Also Eltern haben den größten Einfluss, gefolgt dann von Lehrkräften und Schule und dann kommen 
noch so andere Internet, die Peergroup auch ein wichtiger Einfluss. Aber die Eltern sind natürlich 
diejenigen, die ganz früh dabei sind, das ist ja klar. Und wir können uns das so vorstellen wir müssen 
uns ja die Frage stellen: Wie kommt es eigentlich dazu, dass sich Frauen und Männer so 
unterschiedlich orientieren? Das haben wir gerade besprochen. Es sind kulturelle, es sind immer 
bestimmte Vorstellungen von Männlichkeit und Weiblichkeit, die wir haben, die dazu führen. Und da 
drängt sich die Frage auf: Wie werden die dann an uns herangetragen? Und das beginnt letztendlich 
schon mit der Geburt, wenn frischgewordenen Eltern die Frage gestellt wird, die ja häufig gestellt 
wird: Was ist es denn geworden? Und das ist ja nicht die Frage danach: Ist er jetzt ein Teddybär, ein 
Eichhörnchen oder sonst was auf die Welt gekommen, sondern die Frage Junge oder Mädchen? Und 
wir wissen aus sogenannten BBX-Studien, dass eigentlich mit dieser Feststellung: Es ist ein Junge oder 
ein Mädchen dann auch schon geschlechtliche Sozialisation einhergeht. Das heißt, das ist es ein 
Junge, dann wird Jungen in der Regel, die werden ein stückweit anders erzogen, die kriegen ein 
anderes Spielzeug angeboten und für die Mädchen gilt das gleiche. 
 
Da gibt es ganz nette Untersuchungen zu, wo man Erwachsene jedweden Alters also junge, 
Erwachsene, mittelalte und Ältere ein und das gleiche Kind mal als Junge, mal als Mädchen 
vorgestellt wird. Eine riesen Auswahl an Spielzeug, auf die die Erwachsenen zurückgreifen können 
und fast alle haben immer bei dem Jungen eher auf Bagger, Fußball und so was zurückgegriffen. Bei 
den Mädchen auf Einhorn, ein Püppchen usw. und sofort. Interessant ist die Erwachsenen sind dann 
immer gefragt worden: Warum haben sie denn gerade dieses oder jenes Spielzeug rausgesucht? Und 
die Antwort war in der Regel immer: Na ja, weil ich schon gemerkt habe, dass der Junge oder das 
Mädchen doch so einen leichten Hang dazu hat. Und da sehen wir, dass wir eigentlich in einer 
bestimmten Erwartungshaltung sind, mit was die sich beschäftigen sollen und das reichen wir ihnen 
dann. Und das ist sozusagen die Primärsozialisation.  
 
Da haben jetzt auch nicht nur Eltern die Verantwortung, weil Kinder relativ schnell auch das soziale 
Umfeld mitkriegen. Ich kriege immer wieder gesagt: Na ja, wir haben unserem Jungen zu 
Weihnachten eine Puppe geschenkt, und da hat er gar nicht mitgespielt. Und das ist immer so, so ein 
Hinweis darauf. Eigentlich ist es fast biologisch, dass das Jungs das nicht machen. Und da frage ich 
dann immer ganz gerne: Gab es denn auch einen Mann, der mit dem Jungen mit der Puppe gespielt 
hat? Der Vater, der Opa, der Onkel oder so? Und dann kriege ich oft zu hören: Nein, nein, so was 
machen Männer ja nicht. Und dann sind wir ja genau bei dem Problem, warum es so ist, wie es ist. 
Wenn es natürlich keine Männer gibt, die das auch als Vorbild vorleben, dann ist es ganz schwierig 
natürlich auch für Jungs, sozusagen gegengeschlechtlich konnotiertes Terrain zu betreten und auf 
einmal was zu machen, wo sie, wenn sie ein bisschen ihr soziales Umfeld wahrnehmen und wissen, 
wie es tickt, wo sie dann merken: Oh, eigentlich machen das die anderen ja gar nicht. 
 
Moderator Felix Seibert-Daiker: 
Wenn wir jetzt gerade bei Eltern sind Miguel, ich glaube mal, so ein Sonderfall ist sind dann vielleicht 
ja auch Eltern mit Zuwanderungsgeschichte, weil da gibt es ja dann vielleicht auch unterschiedliche 
Vorstellungen von Klischees oder Klischees sind vielleicht auch aus einer kulturellen Prägung heraus. 
Wie geht man damit um? 
 
Miguel Diaz: 



Ja, ich glaube, zunächst ist wichtig, dass manche Eltern mit Zuwanderungsgeschichte vor allen Dingen 
eine Sprachbarriere haben und dass ihnen das Verständnis für unser doch Recht komplexes 
Ausbildungssystem fehlt. Also viele wissen gar nicht, wenn sie nach hier kommen, dass wir in 
Deutschland drei Möglichkeiten haben, einen Beruf zu erlernen, also die schulische Ausbildung, die 
betriebliche Ausbildung und die akademische Ausbildung. Viele sind sehr einseitig auf die 
akademische Ausbildung fokussiert, und deswegen ist es uns wichtig zu sagen hier: Hier da gibt es 
noch zwei weitere Ausbildungswege, die gleichberechtigt nebeneinanderstehen, neben der 
akademischen Ausbildung. Und darüber müssen wir, glaube ich, Eltern mit Zuwanderungsgeschichte 
vor allen Dingen aufklären. Und das heißt für uns auch, dass wir noch mal zeigen welche 
Möglichkeiten gibt es, was braucht man für Zugangsvoraussetzungen dafür. Und da nicht alle, die 
gerade nach Deutschland kommen, Deutsch sprechen, haben wir das auch noch mal in den drei am 
häufigsten gesprochenen Sprachen in Deutschland übersetzt, nämlich das ist Türkisch, Arabisch und 
Russisch. Das heißt, es gibt Informationsblätter für Eltern, die einmal darauf abzielen: Wie kann 
können Eltern mit Zuwanderungsgeschichte ihre Kinder in der Berufsorientierung klischeefrei 
begleiten und das ist gerade im Werden noch mal über das komplexe Ausbildungssystem, das auch in 
den drei Sprachen. Dann haben wir andere Materialien, die wir gerade auch in Russisch, Arabisch und 
Türkisch übersetzen. Uns ist bei dem ganzen Thema immer wichtig, dass wir sagen, es ist keine 
Einbahnstraße. Es ist ja auch nicht so, dass Menschen, die mit Zuwanderungsgeschichte zu uns 
kommen, per se traditionellere Geschlechterrollenvorstellungen haben als die angestammte 
Bevölkerung. Das muss man immer milieuspezifisch sicherlich auch aufschlüsseln. Da gibt es natürlich 
Gruppen, die vielleicht da eher etwas rückständiger sind, da gibt es aber auch sehr fortschrittliche 
Gruppen. 
 
Moderator Felix Seibert-Daiker: 
Also du meinst, dass ich als pädagogische Fachkraft jetzt nicht auf ein Klischee reinfalle, weil da sitzen 
jetzt Leute, die kommen woanders her und dann schreibe ich den automatisch schon das Klischee zu. 
 
Miguel Diaz: 
Ganz genau, ganz genau. Also davor kann ich nur warnen, sondern es gibt relativ viele, die zu uns 
kommen, die natürlich mindestens genauso moderne, manchmal sogar modernere Vorstellungen von 
Geschlechterverhältnissen haben, wie wir das haben. Und da können wir natürlich von lernen. Aber 
umgekehrt gibt es natürlich auch, da muss man auch nicht, das muss man auch nicht verschweigen, 
gibt es natürlich auch Gruppen, die vielleicht da viel traditionellere Vorstellungen haben. Und die 
wollen wir natürlich mit ins Boot holen und deutlich machen, dass wir in einer Gesellschaft leben, wo 
es eine Chancengerechtigkeit zwischen den Geschlechtern gibt und dass da alle auch einen Beitrag zu 
leisten sollen. 
 
Moderator Felix Seibert-Daiker: 
Wobei, jetzt, wo du das so sagst, also das ist glaube ich auch was sehr ich jetzt, jetzt werde ich selber 
klischeehaft, das ist doch was sehr Deutsches, oder dieses so: Ja, jetzt belehren wir euch mal und sind 
so ein bisschen in dieser Vorreiterrolle. 
 
Miguel Diaz: 
Na ja, ne, das meine ich ja, dass wir das nicht unbedingt sind. Wir sind das in manchen Punkten 
sicherlich. Es gibt sicherlich Kulturen, die da rückständiger sind als wir. Da müsste man sich jetzt noch 
mal den Gleichstellungsindex der WHO angucken, wo Deutschland da platziert ist. Ich glaube, 
Deutschland ist da eher im Mittelfeld. Das heißt, es gibt Gesellschaften, die da viel weiter sind als wir. 
 



Da gibt es Gesellschaften, die rückständiger sind als wir und die, die hierherkommen. Ich glaube, die 
müssen wir erst mal als Individuum wahrnehmen, gucken, was bringen sie mit und wie können wir da 
vielleicht was können wir von denen lernen? Also wir wissen zum Beispiel aus der Forschung, dass es 
Zugewanderte gibt, die viel, viel breiteres Berufswahlvorstellungen haben, wie die angestammte 
Bevölkerung. Das heißt, dass sie mit einem viel breiteren Blick hinkommen und dann so eine falsch 
verstandene Integration. Aha, in Deutschland macht man das nicht. Also fokussiere ich mich als Junge 
nur auf diese oder jene oder als Mädchen auf diese und jene Berufe. Also da können wir von denen 
lernen. Aber es gibt natürlich auch welche, die viel eingeschränkter sind, und die können dann 
wiederum von uns lernen. Also wichtig ist, es ist keine Einbahnstraße, sondern das ist ein 
wechselseitiger Prozess, wo wir voneinander lernen können. 
 
Moderator Felix Seibert-Daiker: 
Wenn euch das noch ein bisschen näher interessiert mit dem Berater Matthias Bartsch haben wir da 
eine Folge zugemacht. Auch eben zu diesem Thema Eltern, Clique, Freunde. Wer hat da wie viel 
Einfluss bei der beruflichen Orientierung? Wir sind jetzt aber noch immer bei diesen Klischees und 
klischeefreiem Denken. Welche Klischees liefert mir denn die Peergroup, wie du es so schön 
wissenschaftlich korrekt und wahrscheinlich ausdrückst? Welche Klischees werden denn da 
reproduziert? Also welchen Einfluss hat das denn auf so eine Klischeebildung? 
 
Miguel Diaz: 
Na ja, das kann natürlich positive oder negative Einflüsse haben, je nach Peergroup, in der man sich 
bewegt. Wir müssen uns vielleicht auch noch mal vergegenwärtigen, dass Geschlecht vielleicht viel 
weniger das ist, was wir haben, als vielmehr das, was wir tun.  
 
Ich will da vielleicht ein kleines Beispiel geben: Stell dir vor, Felix, du fährst mit dem ÖPNV, lässt mal 
das Auto, Fahrrad, alles stehen, steigst in die Straßenbahn oder in den Bus ein und siehst relativ 
schnell: Aha, Busfahrer oder Busfahrerin. Bezahlst schön dein Ticket, suchst einen Sitzplatz, gehst da 
durch die Reihen und kannst die Leute, die dort sitzen, relativ schnell zuordnen. Ach Mann, Frau, 
Mann, Frau, Mann, Frau. Ich habe ja eben gesagt, es gibt biologische Unterschiede in dieser Situation 
werden die aber nicht verifiziert. Kannste gar nicht. Das heißt, du hast Merkmale, anhand derer du 
feststellt: Aha, das ist ein Mann, das ist eine Frau. Was sind das für Merkmale? Das Erscheinungsbild. 
Wie werden die Haare getragen? Welche Kleidung wird getragen, geschminkt, nicht geschminkt? 
Welcher Schmuck, also wird Schmuck getragen? Welcher Schmuck wird getragen? Aber selbst so 
Dinge wie: Wie sitzen die Menschen? Wie gehen sie? Wie stehen sie? Auch da wird Geschlecht drin 
ausgedrückt? Also Geschlecht ist ein Tätigkeitsprozess vor allen Dingen, und der spiegelt sich 
letztendlich auch in der Berufswahl wider.  
 
Zurück auf die Peergroup heißt das letztendlich, wenn ich als junger Mann hingehe und in meiner 
Peergroup sage: „Leute, ich fange jetzt ein Studium im Maschinenbau an.“ Oder: Ich fange eine 
Ausbildung als Zimmermann an, dann bestärkt das sozusagen die Geschlechtszugehörigkeit, wo ich 
mich zuordne. Ich bin sozusagen ein ganzer Kerl. Wenn ich hingehe und sage: „Ich fange jetzt 
übrigens eine Ausbildung als Erzieher an,“ dann bewege ich mich auf weiblich konnotiertes Terrain. 
Und häufig löst das halt eher die Frage aus: Wie kommst du darauf, jetzt so was zu machen? Das ist 
doch eigentlich eher ein Beruf für Frauen. Und da sind wir natürlich bei diesem Thema des Einflusses 
den die Peergroup auf die Berufswahl hat. Ich kann natürlich auch Glück haben, hab eine ganz 
aufgeschlossene Peergroup, die sagt: Ach, finde ich toll. Da brauchen wir ja auch Männer. Da hat sich 
der Diskurs ja glücklicherweise auch ein bisschen verändert. Und klar ist, dass zu Erziehung, dass sie 
vielfältig sein soll. Und zu dieser Vielfalt gehören wir Männer halt nun mal auch. Das ist so ein 
wichtiger Bereich. 



 
 
Es kann dir aber auch passieren, dass die Peergroup das eher hinterfragt und du letztendlich ein 
Stückchen weit, ganz dramatisch wäre vielleicht Deine Männlichkeit aberkannt bekommst, aber sie 
zumindest erklärungsbedürftig wird. 
 
Moderator Felix Seibert-Daiker: 
Steigen wir doch auch gleich mal die Praxis ein. Das heißt, wenn ich jetzt als pädagogische Fachkraft 
begleite, muss ich erst mal wahrscheinlich das auf dem Schirm haben, dass das passieren kann in die 
eine und die andere Richtung. Schaffe ich da dann erst mal Awareness für die jungen Leute und sage: 
Okay, ihr müsst jetzt nicht sofort auf die anderen hören. Oder wie nutze ich das denn sinnvoll, dass 
ich dann sage: Okay, wie kriege ich das jetzt klischeefrei hin, dass halt diese Einflüsse dann nicht in die 
eine oder andere Richtung ausschlagen? Oder dass ich halt bei den jungen Menschen ein 
Bewusstsein dafür schaffe, dass diese Einflüsse, die sie dahaben, vielleicht eben auch nicht ganz ohne 
Klischees rüberkommen. 
 
Miguel Diaz: 
Also ich glaube, die Grundvoraussetzung ist natürlich erst mal, dass ich mich selber mit dem Thema 
auseinandergesetzt habe als Pädagoge, also dass ich meine eigenen Klischees erkenne, die kritisch 
hinterfrage und versuche, auch mir mehr zu vergegenwärtigen, dass das immer im Fluss ist und dass 
das auch veränderbar ist. Und wenn ich meine Klischees erkenne, also wenn einmal die Augen 
geöffnet sind für das Thema, dann glaube ich, dass man dann an allen Ecken und Enden dann auch 
letztendlich geschlechterklischeehafte Darstellungen letztendlich wahrnimmt, in der Sprache, in den 
Bildern und so weiter und so fort. 
 
Moderator Felix Seibert-Daiker: 
Und als passierte Dir das noch? Also stolperst du noch? 
 
Miguel Diaz: 
Also ich beschäftige mich seit über 30 Jahren mit dem Thema, komme eher so aus der 
Männerforschung, der Männer- und Jungenarbeit. Und wenn man sich mit der einen Seite des 
Geschlechterverhältnis beschäftigt, kriegt man automatisch natürlich auch Einblick in die andere 
Seite. Aber ja, ich tappe natürlich auch noch in die Falle, weil das ist ja nicht ... 
 
Moderator Felix Seibert-Daiker: 
… das beruhigt mich jetzt schon mal. (lacht) 
 
Miguel Diaz: 
Auf jeden Fall. Also ich finde, da muss man auch entspannt rangehen und darf auch ruhig mal sagen: 
Heute war vielleicht nicht ganz so gut, aber das ist auch in Ordnung. Da darf man auch, sollte man 
nicht so hart mit sich ins Gericht gehen. Solange das natürlich immer alles im Rahmen bleibt. Das ist 
ja, es ist ja auch selbstverständlich. Aber es ist natürlich auch etwas, Sozialisation, ist ja kein 
abgeschlossener Prozess, sondern Geschlechterklischees wirken natürlich tagtäglich auf uns ein, 
manchmal in veränderter Form, weil es gesellschaftliche Wandlungen gibt. Und da kann man 
natürlich immer wieder auch in diese Falle hineintappen.  
 
Aber ich glaube, wichtig ist erst mal, ein Grundbewusstsein dafür zu haben, zu verstehen, dass die 
Verteilung auf dem Arbeitsmarkt, wie wir sie haben, nicht Ausdruck von biologischen Bedingungen 
sind, sondern von einer kulturellen Setzung, die veränderbar ist, die verändert werden sollte, damit 



auch alle zu ihrem Glück kommen und unsere Wirtschaft auch stabilisiert wird, das ist ja auch ein 
wichtiger Faktor da drin.  
 
Und ich glaube, da sind Pädagoginnen und Pädagogen gut beraten, einmal auf der individuellen 
Ebene Menschen, die vielleicht da eher Berufe wählen, wo die eigene Geschlechtergruppe 
unterrepräsentiert ist, die darin zu bestärken und zu sagen: Ja, also, wenn sie das denn so sehen, da 
habe ich immer schon auch deine Stärke gesehen. Und was immer jemand, der sehr zugewandt war, 
der empathisch ist usw. Deswegen sehe ich bei dir vielleicht wirklich, dass du in so soziale Berufe 
reingehen kannst. Dafür für Mädchen dann umgekehrt, dass man sagt: Ja, ich finde, du hast für mich 
ein handwerkliches Geschick oder was da immer oder gute mathematische Kompetenzen und so 
weiter und so fort. Und auf der individuellen Ebene zu stärken. 
 
Moderator Felix Seibert-Daiker: 
Da sehen wir auch den Unterschied zum Anfang mit meinem Beispiel: „Ja für ein Mädchen toll“, 
sondern du machst das wirklich so individuelle Ebene. Ich bin ganz bei dir. Ich habe bei dir 
beobachtet, was ist. Und das das hebe ich jetzt hervor.  
 
Lass uns mal lösungsorientiert an paar praktischen Sachen da langgehen, weil so in der beruflichen 
Orientierung, dann komme ich ja irgendwann mal so an den einen Moment stelle ich Berufe vor, dann 
zeige ich die Vielfalt der Berufe auf, typische Alltagsszenen, um vielleicht mit Tätigkeiten das Ganze 
ein bisschen darzustellen. Was kann ich da zum Beispiel tun, damit das klischeefreier wird? 
 
Miguel Diaz: 
Ja, ich glaube, wichtig ist immer auch zu gucken, dass im Beruf so kommuniziert wird, dass er für 
beide Geschlechter zu bewerkstelligen ist. Ganz unabhängig, ob man Junge oder Mädchen ist. Dass 
man vielleicht auch mal die unterrepräsentierte Geschlechtergruppe eher in den Fokus rückt, in den 
Mittelpunkt stellt. Da haben wir ja auch die Tage der GirlsDay, der und der BoysDay, die waren ja jetzt 
letzte Woche, wo ja junge Menschen Erfahrungen in Berufen machen können, in denen sie 
unterrepräsentiert sind. Das ist ein wichtiger Tag, glaube ich, um mal solche Erfahrungen zu machen. 
Und da kann man natürlich genau solche Erfahrungen als Pädagoge, Pädagogin noch mal gut 
aufgreifen und fragen: Wie war denn der Tag für dich? Hat dir das gefallen? Könntest Du dir 
vorstellen, da mal weiter drin zu arbeiten, das noch mal auszubauen? Und solche Sachen. 
 
Moderator Felix Seibert-Daiker: 
Findest Du das sinnvoll, dass man das trennt? Also so BoysDay / GirlsDay oder dann auch in der 
Berufsorientierung reine Mädchen- oder Jungengruppen zusammenstellt? 
 
Miguel Diaz: 
Also punktuell. Also ich möchte jetzt nicht, dass wir die eine Hemisphäre der Welt in der Reihe nur 
Männer Hemisphäre und die andere in eine Frauenhemisphäre machen. Aber punktuelle Trennung 
kann durchaus Sinn machen und wichtig sein.  
 
Moderator Felix Seibert-Daiker: 
Wann? 
 
Miguel Diaz: 
Zum Beispiel bei solchen Berufsorientierungstagen. Ich habe ja eben gesagt, Geschlecht ist vor allen 
Dingen das, was wir tun. Und wenn wir jetzt solche praktischen Erfahrungen in einem 



geschlechtsheterogenen Setting machen, dann passiert es leider häufig, dass wir alle in unsere Rollen 
zurück verfallen. Und gehen wir dann zum Beispiel zur Feuerwehr, dann stehen…   
 
Moderator Felix Seibert-Daiker: 
… dass da die Klischeeparade losgeht. 
 
Miguel Diaz: 
Genau. Also das ist häufig, dass das dann passiert, dass die Jungen dann in der ersten Reihe stehen 
und die Feuerwehrschläuche sich schnappen und damit rumspritzen. Die Mädchen schauen zu. Das 
umgekehrte dann in der Pflege, gehen dann alle in die Pflege, dann fallen die Jungs in die 3. 4. Reihe 
zurück und die Mädchen stehen halt vorne, weil beide Geschlechter so das Gefühl haben, das ist ja 
jetzt eher was für die anderen. 
 
Ist man jetzt in einem homogenen Setting, dann kann man das ja gar nicht machen, sondern da 
müssen alle ja sozusagen alles machen. Und ich glaube, dass das in dem Fall erst mal gut ist, das so 
aufzubrechen für einen Tag, vielleicht auch mal für eine Woche. Für länger würde ich das natürlich 
auch nicht so sehen. 
 
Moderator Felix Seibert-Daiker: 
Okay, dass man dann so ein Bereich, wenn die dann mal Praktika machen, Selbstwirksamkeit 
erfahren, dass sie dann sagen können: Wow, cool, jetzt konnte ich das wirklich. Das ist in einer Art 
Safe Space so ein bisschen. Also, dass ich dann halt mal eine Gruppe ausklammere, um dann erstmal 
zu sagen, ich kann mir das in aller Ruhe anschauen, ohne dass dann all diese, diese Rollen 
dazwischenfunken irgendwie.  
 
Jetzt haben wir viel über Jungen und Mädchen gesprochen, aber da gibt es natürlich auch 
Jugendliche, die sich in gar keiner dieser Kategorien wiederfinden. Wie geht man denn in der 
Berufsorientierung dann mit nichtbinären Jugendlichen um? 
 
Miguel Diaz: 
Es gibt ja auch biologische Bedingungen dafür, dass sich Menschen nicht einem Geschlecht zuordnen 
können. Man geht ja ungefähr davon aus, dass zirka 1 % bis 1,5 % der Bevölkerung rein biologisch 
geschlechtlich biologisch nicht zuordbar sind. Das ist früher sehr stark pathologisiert worden. Das 
macht man heute zum Glück nicht mehr, sondern erkennt es einfach an, dass es Menschen gibt, die 
biologisch nicht zuordbar sind. Dann gibt es natürlich wieder andere, die sich nicht zuordnen wollen, 
was auch in Ordnung ist. Es ist ja eine freie Entscheidung, die Menschen, finde ich, aus meiner 
Perspektive treffen sollten. Ich glaube, dass die diese Personengruppe gar nicht so sehr im Fokus 
steht, weil sie ja gar nicht geschlechtlich sozusagen so eine Zuweisung so stark haben. Das heißt, 
wenn ich mich nicht dem männlichen oder weiblichen Geschlecht zugeordnet fühle, laufe ich ja auch 
nicht Gefahr, dass ich durch meine Sozialisation dahin gedrängt werde, mich eher als Junge für 
handwerklich-technische Dinge oder als Mädchen halt für soziale Dinge zu interessieren. 
Von daher würde ich da ganz entspannt und ganz offen mit umgehen und gucken. Wo sind ihre 
Stärken? Es gibt Potenzialanalysen, mit denen das ja auch noch mal ein Stückchen weiter eruiert 
werden kann und dann schauen, wohin die Reise dann beruflich für die Leute gehen kann. 
 
Moderator Felix Seibert-Daiker: 
Miguel, wir haben viele, viele Punkte aufgegriffen. Ich habe Lust, mit dir noch weiter zu sprechen. Das 
tue ich jetzt aber nicht an dieser Stelle, sondern in der nächsten Folge wollen wir das Ganze machen. 
Aber bevor wir jetzt noch einen Ausblick machen, worüber wir dann reden werden, lass mich 



vielleicht noch mal zusammenfassen. Es läuft bei uns im Podcast immer so, ich fasse zusammen und 
du sagst dann am Ende: Ja, ne den Punkt muss man noch ergänzen oder das nicht oder da hast du 
was falsch verstanden. 
 
Also wenn man jetzt so alles zusammennimmt, was du mir erzählt hast, dann würde ich sagen 
klischeefreie Berufsorientierung das heißt jetzt nicht alles perfekt zu machen, sondern es geht erst 
mal darum, sich ein Bewusstsein zu schaffen und sich damit auseinanderzusetzen.  
 
Es geht darum, auch selber immer wieder Klischees und Rollenbilder zu hinterfragen. Ich habe sehr 
positiv mitgenommen, dass du als Experte, der sich seit 30 Jahre damit beschäftigt, immer noch an 
manchen Stellen struggelst und immer mal wieder auch entdeckst, dass du da auch Opfer dieser 
Prägung bist, sage ich mal, die dann kommt durch gesellschaftlichen Einflüsse, historische Einflüsse. 
 
Ich habe mitgenommen, dass die Eltern einen sehr großen Impact haben. Ich habe mitgenommen, 
dass die Peergroup einen großen Impact hat und dass sich das auch sowohl positiv als auch negativ 
auswirken kann. Und ich habe mitgenommen, dass es gegebenenfalls auch mal Sinn macht zu sagen: 
Okay, ich habe heterogene Gruppen oder ich habe dann mal eben Gruppen, wo ich dann aufteile und 
sage, hier sind es nun mal die Mädels mit, die Jungs mit und bei Nichtbinären hast du gesagt, da 
würdest du mit einem entspannten Umgang rangehen, beim Individuum bleiben. Das würde ich 
grundsätzlich, glaube ich, allen empfehlen. Bleib beim Individuum, betone die Stärken, betone, was 
du eben wahrgenommen hast, was da gut läuft und versucht dadurch dann das Interesse zu wecken. 
Habe ich was vergessen oder irgendwas falsch verstanden? 
 
Miguel Diaz: 
Nee, also vergessen dahingehend, dass mir immer wichtig ist, auch zu sagen, es gibt eine große 
Binnendifferenz innerhalb der Geschlechtergruppe, dass man die wahrnimmt und das Geschlecht 
oder Geschlechtervorstellungen nie in Stein gemeißelt sind, sondern immer historischen Prozessen 
unterzogen sind. Ansonsten bin ich ganz bei dir und finde, du hast das gut zusammengefasst. 
 
Moderator Felix Seibert-Daiker: 
Großartig! Ich glaube, du warst der erste, der was gesagt hat (lacht) Entweder haben die anderen sich 
nicht getraut, oder ich habs immer auf den Punkt gebracht (lacht) Nein, ich bin mir sicher, die waren 
einfach schüchtern. Wir schauen mal so ein bisschen, worüber wir noch reden wollen.  
 
Wenn euch das jetzt Spaß gemacht hat und ihr seht, da habe ich jetzt viel mitgenommen über 
Klischees. Wir haben ja viel jetzt über die Haltung gesprochen, also das, was in unseren Köpfen 
passiert. Und in der nächsten Folge, da wollen wir dann konkret noch in den Alltag eintauchen. Wie 
sprechen wir denn eigentlich und welche Bilder zeigen wir Jugendlichen? Sprache und Bilder, zwei 
Dinge, die oft unterschätzt werden, wenn es darum geht, wie Klischees sich reproduzieren. Und die 
wollen wir uns genauer anschauen. Keine Sorge, wenn ihr jetzt sagt, aber das wird ganz idealistische 
Debatte. Nein, wir wollen es wirklich ganz praxisnah machen. Gerade das Reizthema Gendern, da 
kann man ja auch mal die Leute verlieren. Das wollen wir nicht. Wir gehen wirklich rein und wollen 
uns praktisch damit auseinandersetzen. Ich würde mich freuen, wenn ihr dabei seid.  
 
Ansonsten schaut mal in unseren Shownotes vorbei, da findet ihr auch noch einen Link zu 
klischeefrei, also der Initiative, zu der Miguel gehört. Da gibt es auch einen tollen Onlinekurs, 
„Klischeefrei in beruflicher Orientierung für Lehrkräfte.“ Den Link werden wir euch da auch 
reinstellen. Und wenn euch diese Folge irgendwie geholfen hat oder ihr sagt: Mensch, das hat mich 



interessiert, dann abonniert doch einfach den Podcast oder schickt ihn auch gerne an Kolleginnen 
und Kollegen weiter, die auch in der beruflichen Orientierung arbeiten.  
 
Das war es von uns, Miguel. Vielen Dank! Ich freu mich auf das nächste Gespräch mit Dir und 
wünsche euch noch eine schöne Zeit da draußen. 
 
Miguel Diaz: 
Danke schön. 
 
Dieser Podcast der Initiative Bildungsketten wird gefördert vom Bundesministerium für Bildung, 
Familie, Senioren, Frauen und Jugend. 


